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Einzelkinder sind arm dran? annabelle-
Redaktorin Sarah Lau blickt auf ihr  
geschwisterloses Dasein zurück und  
findet: War doch super, so allein.

 Ich,  
konkurrenzlos

Neulich fragte mich die Mutter einer 
Nachbarin, wie viele Kinder ich hätte. 
«Einen Sohn», antwortete ich. «Das ist 
aber traurig», sagte die Frau und zog 
kopfschüttelnd mit ihren drei Enkel-
kindern weiter. «Find ich nicht!», rief 
ich ihr noch hinterher. 

Dass ich sie nicht mit Kastanien 
bombardiert habe, finde ich schön, 
zeigt es doch, dass ich Manieren und 
keinen Minderwertigkeitskomplex 
habe. Ich selbst bin nämlich auch ein 
Einzelkind und habe den überwiegen-
den Teil meiner Kindertage in vollen 
Zügen genossen. Ich bin also durchaus 
optimistisch, dass auch mein Solosohn 
eines Tages auf ein fröhliches Leben 
zurückblicken kann.

Zugegeben, ab und an habe ich mir 
durchaus einen grossen Bruder ge-
wünscht. Er hätte super ausgesehen 
und wäre immer auf meiner Seite ge-
wesen. Und natürlich fand ich es doof, 
dass keine Blutsverwandten mir län-
gere Ausgehzeit erkämpft hatten. Aber 

sonst? Herrlich waren Gewitternächte, 
in denen ich in die Mitte des grossen 
Elternbettes schlüpfen durfte und mich 
konkurrenzlos je nach Laune links oder 
rechts ankuscheln konnte. Stundenlang 
baute ich in meinem sonnigen Kinder-
zimmer Playmobilwelten auf, streute 
die sorgsam gesammelten Bleistift-
späne als Hühnerfutter in meine bunte 
Bauernhoflandschaft, ohne je fürchten 
zu müssen, dass ein kleines Geschwis-
terlein meine Komposition wie God-
zilla niedertrampeln könnte. Nie 
musste ich alte Klamotten austragen 
oder Weihnachtsgeschenke teilen. Dass 
ich bis heute die «Die drei Fragezeichen 
in der Silbermine»-Kassette mitspre-
chen kann, zeigt: Ich hatte einen funk-
tionierenden Recorder und fand in der 
Kombination Hör-und-Spiel-Frieden.

 Natürlich war auch mir zwischen-
durch todlangweilig so ohne Geschwis
ter und nicht immer entstand aus die-
sem Vakuum Erfreuliches. Da gab es 
zum Beispiel mal die Eröffnung eines 

Schwimmbads für Ameisen. Ansons-
ten las ich viel, das geht alleine prima. 

Die in «Die Brüder Löwenherz» 
beschriebene Geschwisterliebe liess 
mein kleines Herz beim Lesen höher-
schlagen. Im Real-Life-Abgleich aber 
fand sich zumindest in meinem Pri-
marschulumfeld nichts Vergleich
bares. Bei meiner besten Freundin K. 
und ihrer grossen Schwester be-
schränkte sich gemeinsames Spielen 
vor allem auf stundenlange Gefangen-
schaft von uns Kleinen unter dem 
Schreibtisch. Kollege G. wurde in der 
Schule von beiden Geschwistern 
durchgehend ignoriert, mal abgesehen 
von gelegentlichen Ohrschnipsern und 
dem Griff in seine Znünibox. 

Von Futterneid hörte ich das erste 
Mal bewusst während des Studiums, 
als sich ein Freund beim Sonntagsessen 
mit seinem Bruder um den letzten Löf-
fel Bratensauce stritt. Für mich völlig 
absurd, ich selbst hatte nie zurück
stecken oder hungern müssen. Weder 
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nach Anerkennung, Liebe oder Apfel-
schnitzen. Kein Wunder, dass ich  
ebenfalls stets freudvoll zu Übernach-
tungspartys bei meinen Grosseltern 
aufbrach, denn auch hier galt es ja nur, 
Sarahlinchen aka Engelein gemütlich 
auf das Sofa zu betten und ihr nebst 
Aufmerksamkeit mundgerechte Stücke 
ihrer Leibspeisen zu servieren. Dass 
die beste Freundin meiner Mutter mir 
in meinen Teenagerjahren den Spitz-
namen «Puderzuckerpüppi» verpasste, 
weil mir – pardon – so viel Puderzu-
cker in den Hintern geblasen wurde, 
muss ich rückblickend als treffend 
anerkennen. Manchmal unterschreibe 
ich deshalb auch noch so. Etwa auf 
Weihnachtskarten.

Mannschaftssport hat mich nie ge-
lockt und meine Eltern wären auch gar 
nicht auf die Idee gekommen, meine 
Sozialverträglichkeit in Turnhallen 
trainieren lassen zu wollen. Erstaun-
lich, dass ich selbst also um mein eige-
nes Einzelkind ein rechtes Bohei ver-
anstalte und ihn zum Pulk schiebe, 
wann immer ich «Gruppenaktivität» 
höre. Ich bin vermutlich einfach weni-
ger souverän, als meine Eltern es wa-
ren. Und habe mehr Theorien zu wahl-
weise einsamen oder egozentrischen, 
überwiegend aber unausstehlichen 
Kindern ohne Geschwister gelesen. 

Eine gemeinsame Studie der Univer
sitäten Leipzig, Zürich und Victoria 
University of Wellington, Neuseeland, 
kam jüngst zu dem Ergebnis, dass 
«Geschwister einen überraschend ge-
ringen Einfluss auf die Persönlichkeit 
im Erwachsenenalter haben». Erwie-
sen ist mittlerweile aber auch, dass das 

Stereotyp des narzisstischen Einzelkin-
des sich in der breiten Bevölkerung 
nach wie vor hartnäckig hält. Unge
achtet der Tatsache, dass Einzelkinder 
faktisch keine vermehrten Anzeichen 
zum sogenannten «grandiosen Narziss-
mus» aufzeigten. Ich sollte mich wirk-
lich entspannen.

Meinen Eltern bin ich dankbar, dass 
es bei uns nebst klaren Regeln (ver-
wöhnt: okay; verzogen: No-Go) seit 
meiner frühesten Kindheit auch immer 
eine offene Tür für andere Kinder gab. 
Egal ob Pyjamapartys am Wochenende 
oder Sommerferien in Südfrankreich – 
gefühlt war immer eine meiner Freun-
dinnen dabei. Oder ich war mit ihnen 
weg. Einsam habe ich mich selbst zu 
der Zeit nicht gefühlt, als meine Mut-
ter krankheitsbedingt für ein paar Mo-
nate von Frankreich, wo wir damals 
lebten, nach Deutschland zog. Statt 
nach Hamburg ausquartiert zu werden, 
zog ich mit neun Jahren zu meiner 
Freundin Steffi, deren Familie mich 
mit einer solchen Herzensgrosszügig-
keit aufnahm, dass ich die Zeit ver
rückterweise vor allem als geborgen in 
Erinnerung behalten habe. 

Vielleicht wurde mir damals schon 
klar, dass mein Seelenheil zwei Eck-
pfeiler benötigte und bis heute benötigt: 
ausreichend Raum für mich allein und 
Wahlverwandtschaften aus dem Freun-
deskreis. Es stimmt natürlich, dass ich 
nie wissen werde, wie es sich anfühlt, 
echte Geschwister zu haben, und ich 
will überhaupt nicht in Abrede stellen, 
dass mir da Grosses entgeht. Je älter 
ich werde, desto mehr bedaure ich ja 
auch, keine zu haben. Weil es spannend 

gewesen wäre, zu sehen, wen meine tol-
len Eltern noch so hervorgebracht hät-
ten. Aber auch, weil es schön wäre, eine 
Schwester oder einen Bruder an der 
Seite zu haben, der oder die mit mir 
liebt und mit anpackt, seit sich das 
Kräfteverhältnis geändert hat, Eltern 
älter werden, sterben und existenzielle 
Fragen zu besprechen sind. Nur – wäre 
dem überhaupt so? Oder hänge ich hier 
einer romantisierten Vorstellung von 
Geschwisterzusammenhalt nach? 

Meine Familie ist indes auf andere 
Weise gewachsen. In die Sommerferien 
kommt seit drei Jahrzehnten mein bes-
ter Freund aus Teenietagen mit, der für 
meinen Sohn ein Onkel und meinen 
Eltern Ziehsohn wurde. Bis heute fährt 
er regelmässig zum Sonntagsfrühstück 
mit anschliessendem Würfelspiel- 
Marathon zu meiner Mutter. Für je-
manden, der wie ich in einem anderen 
Land lebt als seine Eltern, ist das nicht 
mit Gold aufzuwiegen. 

Er gehört zu dieser Handvoll Men-
schen in meinem Leben, von denen  
ich weiss, dass wir immer füreinander 
da sein werden. Aus freien Stücken, 
nicht, weil es sich so gehört. Weihnach-
ten feiern wir seit dem Tod meines  
Vaters mit unseren liebsten Freund:in-
nen in Hamburg, mit allen Kindern, 
Hunden, Geschwistern und Eltern zu-
sammen. «Ich finde, dass du jetzt 
Tante Sarah für unsere Mädchen bist, 
irgendwie sind wir doch alle Familie, 
okay?», hat mir meine Freundin Janina 
nach dem letzten Fest gesagt. So viel 
mehr als nur okay. 

Ein Einzelkind, was heisst das 
schon? 

Menschen, von denen ich weiss, 
dass wir immer füreinander da 
sein werden. Aus freien Stücken


